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Die Zapfenmacher 
Nürnbergs Rotschmiede als Zulieferer zu anderen Gewerken 

W
er meine Arbeit über die 
Merkzeichen der Nürnber­
ger Rotschmiede1 durch­

blättert, wird schnell feststellen, daß 
die meisten bekannten Marken den 
Waag- und Gewichtmachern zuge­
ordnet werden konnten. An zweiter 
Stelle stehen die Leuchtermacher, 
die oft auch Ampeln und Weihrauch­
fässer herstellten. Marken auf Mör­
sern, Kanonenrohren und Glocken 
sind schon sehr viel seltener. Wer 
aber gar nach den Marken der Zap­
fenmacher sucht, wird lange suchen 
müssen. Ich will mit diesem Aufsatz 
einen Berufsstand hinterfragen, dem 
nur selten ein eigener Aufsatz, ge­
schweige denn mehr gewidmet wur­
de: den Zapfenmachern. 

Wenn Münchens Bürgermeister 
mit geübten Schlägen das alljährliche 
Oktoberfest eröffnet, warten Tau­
sende auf das berühmte Stichwort 
"Ozapft is!" Ein schwerer Messing­
hahn wird an der dafür vorgesehenen 
Stelle in das Faß geschlagen, es 
spritzt und schäumt, das Fest kann 
beginnen. 

geschaffen, der einen Wasser­
behälter aus Kupfer ' oder Zinn 
und dazu passend eine Auffang­
schale hatte. 

Die Kupferschmiede bezogen 
die in ihren Arbeiten fest gelöte­
ten, abstellbaren Ausflußhähn­
chen von den Rotschmieden. 
Auch die Zinngießer konnten mit 
ihrem weichen Metall keine dau­
erhaften und befriedigenden Ver­
schlüsse herstellen, selbst wenn es 
bei kleinen Qualitäten immer wie­
der versucht wurde. Messingblech 
wurde im Norden und besonders 
in den Niederlanden als regionale 
Besonderheit getrieben und zu 
Hohlgefäßen verarbeitet. Aber 
auch hier mußte der Ausguß von 
einem Rotschmied geliefert wer­
den. 

Nun zu"dem großen Abnehmer­
kreis der Brunnenbauer und 
Schmiede: Jeder Dorfbrunnen 
hatte wenigstens einen Auslauf in 
gegossenem Messing - meistens 
mit Delphinkopf - , größere frei­
stehende Brunnen in der Regel 
vier. Die Ausflußrohre der Brun­
nen waren nicht abstellbar, be­
standen also nur aus einem Teil. 

Da die Zapfen in das Spundloch 
verschieden großer Fässer passen 
müssen, konnten sie nur in Abspra­
che mit den Büttnern hergestellt wer­
den. War dies nicht der Fall, mußte 
sich der Büttner mit dem Spund nach 
den vorhandenen Zapfen richten, die 
stets einen konischen Schaft hatte.n. 
Ein Zapfen besteht aus zwei Teilen, 
dem Ausflußrohr und dem sog. Zap­
fenwirbel, der sich im Rohr dreht 

1. Übergroße Schleifkanne einer sicherlich nürnbergischen Bäcker­
zunft, datiert: 1725 - April den 9. Meister Jacob Spörl, Zinn, 
H. 63cm 

Die Ausflußrohre der Brunnen 
und große Zapfen waren oft viele 
Kilo schwer; die kleinen eingear­
beiteten Zapfen einer Tröppelmi­
na wiegen nur 20 oder 30 Gramm. 
Sogar die Meißener Porzellanma­
nufaktur hat kleine Fäßchen her-

und an einer bestimmten Stelle eine Boh­
rung hat. Sobald der Wirbel gedreht wird 
und seine Bohrung mit dem Rohr des Zap­
fens - stets mit gleichem Durchmesser -
übereinstimmt, beginnt die Flüssigkeit -
meist Wein oder Bier - zu laufen. Wird der 
Zapfen gedreht, läßt sich die auslaufende 
Menge auf das gewünschte Maß reduzie­
ren und schließlich abstellen (Abb. 5). 

Wie die Herstellung eines Wasserhahns 
bis auf den heutigen Tag ein gußtechni­
sches Meisterwerk darstellt, so ist auch der 
Zapfen, der ja einen gebogenen Ausguß 
hat, eine vergleichbare Leistung, da er sich 
nur im verlorenen Guß, also im Wachsaus­
schmelzverfahren, herstellen ließ. 

Der Zapfenmacher hat niemals einen ei­
genständigen Gegenstand hergestellt, er 
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war stets Zulieferer zu anderen, wenig­
stens vier verschiedenen Gewerken. Die 
größten Abnehmer waren die Büttner re­
spektive die Kunden der Büttner, also in 
erster Linie Wirte, Brauer und Weinbau­
ern, gefolgt von Kupferschmieden. Herge­
stellt wurden die Zapfen in dieser Zeit aus­
schließlich in Messing. Der Abnehmer­
kreis erstreckte sich über ganz Europa, wie 
ich es ähnlich schon für die Beckenschlä­
ger und Gewichtemacher ausführlich dar­
gestellt habe.2 

Die zahlreichen von innen verzinnten 
Kupfergeräte, die meist für das Wasser im 
Haus angefertigt wurden, kamen nur sel­
ten ohne "Wasserhahn" aus. Im Süden 
Deutschlands, ganz besonders aber in der 
Schweiz, wurde ein eigener Möbeltypus 

gestellt, deren Miniaturzapfen -
hier zusätzlich vergoldet - nur wenige 
Gramm wiegen. 

Die 46. Vorschrift aus der Nürnberger 
"Ordnung der Rotschmiede und Rot­
schmied drechsel" vom 27. Januar 1731, 
die ähnliche ältere Bestimmungen erneu­
ert, lautet: "Jeder Meister solle, bey Straff 
fünff Gulden, alle seine gemachte Arbeit 
mit seinem Zeichen bezeichnen, und unbe­
zeichnet nichts aus seiner Werkstatt kom­
men lassen."3 Sie scheint für Zulieferun­
gen zu anderen Gewerken ungültig oder 
außer Kraft gewesen zu sein. Und so ste­
hen wir hier vor der Situation, daß einer­
seits die herrlichsten erhaltenen Stücke mit 
prächtigen, vollplastischen Delphinen und 
Meerjungfrauen nicht bezeichnet sind, 
weil es sich dabei so gut wie immer um das 
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"Meisterstück" eines Zapfenmachers han­
delt - der zum Zeitpunkt seiner Prüfung ja 
noch kein Meister war und somit auch 
noch keine Marke schlagen konnte -, und 
zum anderen vor der oben dargestellten Si­
tuation, daß Zulieferungen ungemarkt 
bleiben durften. 

Was macht uns nun so sicher, den Groß­
teil der erhaltenen Stücke Nürnberg zuor­
den zu können? 

A. Die Anzahl der Meistersprechungen 
von Zapfenmachern steht etwa jener von 
Meistersprechungen bei Gewichtmachern 
nicht nach. Wer die Unzahl von durchweg 
voll bezeichneten Gewichten auch nur er­
ahnen kann, die in Nürnberg im Lauf von 
drei Jahrhunderten hergestellt wurden, 
wird eine ähnliche Zahl von Zapfen für 
möglich halten. Nichts spricht dafür, daß 
etwa die Werkstätten der Zapfenmacher 
kleiner gewesen sein sollten als die Betrie­
be der Gewichtmacher. 

B. So spezialisiert die einzelnen Meister 
und Werkstätten auch gewesen sein mö­
gen, standen sie doch unter dem gemeinsa­
men Dach der Rotschmiede mit der für al­
le gültigen "Ordnung".4 Daß diese nicht 
nur Auflagen, sondern auch Vorteile bein­
haltet hat, versteht sich von selbst. Einer 
der größten Vorteile dieser Gemeinschaft 
war ihr gemeinschaftlicher Fundus an 
Gußmodellen , der wiederum nur in einer 
Stadt wie Nürnberg entstehen konnte.5 

C. Der Nürnberger "Rat" hat es verstan­
den, über Jahrhunderte jeglichen Techno­
logietransfer zu unterbinden; denn ein je­
der hat eingesehen, daß all diese mühseli­
gen Auflagen einzig der Sicherung seines 
eigenen Broterwerbs dienten. Technolo­
gietransfer wurde schwer, ja gar mit dem 
Tod bestraft.6 

4. Nürnbergs Rotschmiede, zu ihrer Zeit 
die mächtigste und durch "Nürnbergs 
Handelsbeziehungen" auch die erfolg­
reichste Messingschmiede in ganz Europa, 
versorgte seit der Zerstörung Dinants 
1466 durch Karl den Kühnen die "Welt". 
Der wahrlich explosive Beginn dieser Ent­
wicklung darf heute mit dem Jahr 1466 
gleichgesetzt werden. Diese Zwischenbe­
merkung - auch ein Nachsatz zu meinem 
Aufsatz über die Beckenschläger7 - ist 
hilfreich, um zweierlei zu verdeutlichen: 
Zum einen, warum ein Handwerk vom 
Ringmacher bis zum Drechsler in so un­
glaublich vielfältiger Weise aufgeteilt, ja 
fast aufgesplittert war. Und zum anderen, 
wieso dennoch ein jeder sein Auskommen 
finden konnte. Die Antwort ist einfach: 
die Größe. Daß eine solche Marktrnacht 
nicht vom Himmel fällt, ist in Hampes 
Auszügen aus den Nürnberger Ratsverläs­
sen für die Jahre 1474 bis 1618, die sich al­
lein mit Kunst und Künstlern beschäfti­
gen, nachzulesen.B Innerhalb der Rot­
schmiede entwickelten sich, wie darge­
stellt, die klassischen Zulieferbetriebe. 
Die damalige "Welt" bezog aus Nürnberg 
in größtem Umfang alle unerläßlichen 
"Kleinteile" . 
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2. "Wappen-Schild" auf dem Deckel der Kanne 
von Abb. 1, fest verlötet, mit den Meisternamen, 
H. 15, 5cm 

Im folgenden will ich exemplarisch an ei­
nem besonders großen Gegenstand die 
Wichtigkeit des in Nürnberg hergestellten 
"Kleinteils" veranschaulichen: an einer 63 
cm hohen Schleifkanne einer Bäckerzunft 
aus dem Jahr 1725 (Abb. 1). Sie hat ein 
Leergewicht von fast zwölf Kilogramm und 
ein Fassungsvermögen von über zehn Li­
tern. Aus dem Gesamtgewicht der gefüllten 
Kanne leitet sich ihr Name her - sie war in 
vollem Zustand so schwer, daß sie "herbei­
geschleift" werden mußte. Bewußt habe ich 
eine Nürnberger Arbeit ausgewählt, da 
man hier sicher davon ausgehen kann, daß 
der Zapfen von einem Nürnberger Rot­
schmied zugeliefert worden ist. Der Mei-

3. Abnehmbarer" Wappen-Schild" der Bäcker­
Zunft mit gekrönten und von zwei Löwen flan­
kierten Erzeugnissen ihres Handwerks, H. 19,5 cm 

ster der Zinnkanne ist Jacob Spörl.9 Die 
Nürnberger Zinngießerfamilie Spör! hat 
zeitgleich sechs Rotschmiedemeister ge­
stellt10, wobei noch festzustellen wäre, wie­
viele Töchter mit anderem Namen mit ei­
nem Rotschmied verheiratet waren. Hier­
mit dürfte auch der letzte Zweifel aus­
geräumt sein, daß es sich bei dem hier ver­
wendeten Zapfen um eine "Familienliefe­
rung" innerhalb der eigenen Mauem ge­
handelt hat. Auf dem mächtigen Deckel 
der Kanne sitzt ein Löwe, der einen klassi­
schen Wappenschild dieser Zeit in den 
Klauen hält (Abb. 2). Die Inschrift lautet: 
"Die löbliche Meisterschafft der Becker 
Handwercks". Nun folgen vier Namen: 
"Georg Grimm I Hanß Winderbauer I Ge­
arg Leininger I Georg Luntz" . Während die 
drei nach dem Bäckermeister Grimm ge­
nannten Meister keine verwandtschaftli­
chen Beziehungen zu Zinngießern oder 
Rotschmieden hatten, kam Grimm ganz of­
fensichtlich, wie schon der Zinngießermei­
ster Spörl, aus der "richtigen" Familie: drei 
Grimms lassen sich als Rotschmiede nach­
weisen. 11, 12 Wir können also davon ausge­
hen, daß der Erstgenannte, Georg Grimm, 
der Auftraggeber der Schleifkanne war. 

Zum Hinterfragen der Meisterschaft der 
Zapfennlacher gehört auch die familiäre 
Einbindung der Gewerke der Rotschmie­
de in das soziale Gefüge der Handwerker­
schaft. Nach "Ritters geographisch-statisti­
schem Lexikon" (Leipzig 1855) hatte 
Nürnberg 1846 nur 45000 Einwohner, war 
also nach heutigen Begriffen damals eine 
Kleinstadt und 1725 wohl eher kleiner als 
100 Jahre später. Die festgestellte Namens­
gleichheit bei Bäckern, Rotschmieden und 
Zinngießern sowie deren Verwandtschafts­
beziehungen sind somit naheliegend. 

Die Kanne hat zwei große Schilde. Der 
erste mit den Namen ist auf dem Deckel 
fest verlötet, der zweite mit all den Köst­
lichkeiten des Bäckerhandwerkes ab­
nehmbar (Abb. 3). Offensichtlich sollte er 
beim "herbeischleifen" oder beim Reini­
gen der Kanne nicht verletzt oder verbo­
gen werden. War die Kanne an ihrem 
Platz, wurde er wieder eingehängt. 

Drei massiv gegossene Löwen dienen als 
Füße. Sie stammen aus derselben Gußform 
wie der Löwe auf dem Deckel mit dem 
Namensschild. Die Löwen der Füße halten 
sehr viel kleinere Schilde mit Jahreszahl 
und Datum eines vielleicht zu enträtseln­
den Ereignisses, das wie folgt auf die klei­
nen Schilde aufgeteilt ist: "Anno", ,,1725" 
und "April den 9" . Alle Jahre zu Ostern 
wurden die neu gewählten "Geschwore­
nen" vor "der offenen Laden" - wo dieser 
Schwur geleistet wurde - in ihr Amt einge­
führt. "Obgemeldete geschworene Meister 
- (Der Bäcker) - deren Zahl sechs I und al­
le Jahr I um österliche Zeit I zwey ab = und 
zwey andere ankommen ... ,,13. Nach Gro­
tefend14 fiel im Jahr 1725 Ostern auf den l. 
April. Da in der Fastenzeit keine großen 
Feste gefeiert wurden, scheint in diesem 
Jahr der 9. April der Tag dieses Wechsels 
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gewesen zu sein. Georg Grimm rückt an 
die erste Stelle - naheliegend im Beisein 
des Zinngießermeisters Jacob Spörl und 
der Rotschmiedemeister und Zapfenma­
cher aus seiner Verwandtschaft. 

Die Form der Kanne (Abb. 1) gleicht ei­
ner stark vergrößerten Stitze. Viel aufre­
gender ist das sicher kilo schwere Dreieck, 
in welches der Zapfen eingegossen ist. 
Hier treffen wir unverkennbar auf die 
Handschrift Nürnbergs in reinstem Maß: 
Nürnberg war reformiert und puritanisch, 
die verfeinerten Stilrichtungen von spätem 
Barock und Rokoko wurden hier vollstän­
dig negiert. So darf es nicht verwundern, 
daß - besonders bei einem Zinngießermei­
ster wie Jacob Spörl, der schon hochbetagt 
war (seine Meisterprüfung ist für 1684 
nachgewiesen) - Gußmodelle wie die der 
Löwen im reinsten Rennaissance-Stil zur 
Anwendung kamen. Dies gilt auch für das 
Gußmodell der Daumenrast. Mindestens 
noch einmal 100 Jahre früher ist das Mo­
dell für das oben erwähnte Dreieck zur 
Aufnahme des Zapfens in rein gotischer 
Form entstanden. Was hier - typisch für 
Nürnberg - als reformiert und konservativ 
gelten kann, hatte eine durchaus prakti­
sche Seite: Man brauchte weniger neue 
Modelle! Das vorliegende Stück zeigt das 
Nürnbergische, international oft als typisch 
Deutsch Verstandene, das in keiner späte­
ren Stilrichtung mehr so glücklich gelun­
gen ist. 

D as gilt im übertragenen Sinn auch für 
den Zapfen. "Die grosse Stuck=Fas= 
Röhren / sind die fürnehmste / und werden 
gemeiniglich die Oeffnung derselben in 
Gestalt eines grossen wohl=proportionier­
ten Wurm-Maules / die Hahnen aber in der 
Form eines Wall=Fisches oder Meer=Wun­
ders gegossen und ausgearbeitet."15 Der 
Zapfen ist etwa zu einem Viertel seiner 
Länge fest in das "gotische" Dreieck einge­
gossen. Die herausragende Röhre ist von 
dem zehnfach facettierten Lager des Wir­
bels unterbrochen, bevor sie, leicht nach 
unten gebogen, in dem "Wurm-Maul" en­
det, das selbst wiederum ein Rohr mit den 
Zähnen hält (Abb. 4). Der Zapfenwirbel, 
also der Griff zum Öffnen und Ver­
schließen des Hahnes, sitzt genau einge­
paßt in seinem Lager, so daß kein Tröpf­
chen zwischen Rohr und Wirbel austreten 
kann. Sein Eigengewicht mit seiner koni­
schen Lagerung ist ausreichend. Als Hand­
habe des Wirbels dient eine fischschwänzi­
ge Nereide oder Nymphe - vermutlich im 
obigen Text nach Weigel das "Meerwun­
der" genannt (Abb. 5). 

"Wer immer Nürnberger Kunsthand­
werk zu datieren hat, vergreift sich leicht 
um 100 Jahre!" Dieser Satz von E. W. 
Braun-Troppau16 wird hier schön illu­
striert. Den Zapfen würde ich in das ausge­
hende 16. oder beginnende 17. Jahrhun­
dert datieren. Noch gründlicher läge ich 
mit dem Zapfenwirbel daneben: "ein­
wandfrei 1560/80". Hätten wir hier nicht 
ein auf den Tag genau datiertes Stück vor 
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4. Das kiloschwere "gotische" Dreieck, in welches 
der Zapfen f~ingegossen ist (11 x 13 cm) und der 
Messingzapfen - hier zusammengesetzt (10 x 11,5 
cm, ohne den eingegossenen Teil) 

uns, müßten wir bei einer Datierung nach 
dem klassischen Satz verfahren: "Aus­
schlaggebend für jede Datierung ist stets 
das späteste stilistische Element!" Dieses 
ist aber die Kannenform - die einer stark 
vergrößerten Stitze. Auch sie ist eine 
frühere Schöpfung aus der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts und wurde bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts hergestellt. Le­
diglich die etwas weichere Formgebung 
könnte einen genaueren Hinweis geben. 

Im Gegensatz zu den Rotschmieden 
konnten die Zinngießer immer wieder Ge­
genstände in derselben Form gießen. Ihre 
wiederum von einem Rotschmied angefer­
tigte Form war aus Gelbguß, auseinander­
nehm- und zusammensetzbar und das we­
sentliche Kapital jeder Zinngießerei bis 

5. Der auseinandergenommene Zapfen. Hier wird 
die Bohrung sichtbar. 

auf den heutigen Tag. Der Schmelzpunkt 
von Zinn ist so niedrig (232 Grad), daß sei­
ne Schmelzhitze in der Messingform abge­
leitet werden kann. Ganz anders bei Kup­
ferlegierungen wie Messing und Bronze, 
wo der Schmelzpunkt mit 1083 Grad so 
hoch liegt, daß er nicht mehr in einer Me­
tallform, die sich selbst sofort aufheizt, ab­
geleitet werden kann. 

Für einen Rotguß wie das "Meerwun­
der" (Abb. 5) wird ein Holzmodell von ei­
nem Bildhauer hergestellt. Davon wird in 
zunächst weichem Material wie Gips oder 
Kreide mit Leim eine zwei- oder mehrteili­
ge, abnehmbare und wieder zusammen­
setzbare Form abgenommen, in die Wachs 
gegossen wird. Erkaltet, wird es herausge­
nommen, überarbeitet und in eine Form 
aus Ton eingebettet. Der Ton wird ge­
brannt und hart, das Wachs schmilzt dabei 
aus und hinterläßt seine Form als Abdruck 
im gebrannten Ton. In diese Form wird 
nun das Messing gegossen und kann mit 
seinen hohen Temperaturen über dem Ton 
auskühlen. 

Die Kurzfassung der beiden so grund­
verschiedenen Gußtechniken, die bei der 
Schleifkanne zur Anwendung kamen, ver­
anschaulicht die Zusammenarbeit der bei­
den Gewerke. Man blieb, da wie dort 100 
Jahre und mehr, bei seinem vorhandenen 
Formenschatz. Da dieses Spiel fast 300 Jah­
re einwandfrei funktioniert hat, gab es für 
Nürnberg erst mit dem neuerlichen Ge­
schmacks wandel am Ende des 18. Jahrhun­
derts ein unsanftes Erwachen. Einzig die 
Zapfenmacher blieben davon - weitge­
hend - verschont. Mode hin, Mode her, es 
wurde und wird weiterhin "ozapft". 
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